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Kirchliche Sammlung um Bibel und Bekenntnis in Bayern




    
Rezension zu: Peter Seewald: „Benedikt XVI. Ein Leben“ 
Von Harald Seubert
Der Journalist Peter Seewald begleitete Joseph Ratzinger, Papst Benedikt XVI., durch mehr als ein Vierteljahrhundert. Daraus gingen vier Interviewbücher hervor, die den heutigen emeritierten Papst in seiner theologischen und geistlichen Tiefe, aber auch in seiner Menschlichkeit so plastisch erkennen lassen wie kaum ein anderes Zeugnis. In diesen Gesprächsbänden, die Bestsellerrang erreichten, schwingt zwischen den Zeilen auch das tiefe Vertrauen zwischen Seewald und Ratzinger mit. 
Nun legt Peter Seewald eine spannend und vorbildlich klar geschriebene, detaillierte, umfassende Biographie über Papst Benedikt XVI. auf mehr als 1000 Seiten vor. Zahlreiche Freunde und Wegbegleiter, darunter inzwischen Verstorbene, hat Seewald eingehend befragen können, nicht zuletzt den emeritierten Papst selbst. So entstand ein großartiges Werk, das so empathisch wie genau ist: Es wird Person und Sache gerecht, ist aber keineswegs eine Hagiographie. Gefährdungen durch den überscharfen Intellekt werden nicht verschwiegen. Die Grundintention Ratzingers, die in seiner meisterlichen „Einführung in das Christentum“ (1969) erstmals eine breite Öffentlichkeit faszinierte und die auch sein Pontifikat prägte, zitiert Seewald zu Recht als Motto: „Mein Grundimpuls war, unter den Verkrustungen den eigentlichen Glaubenskern freizulegen und diesem Kern Kraft und Dynamik zu geben. Dieser Impuls ist die Konstante meines Lebens“. 

Die Biographie bietet neuen Einsichten, vor allem aber revidiert sie eingeschliffene Vorurteile: Das Kolorit des einfachen Lebens im Oberbayern der späten zwanziger und dreißiger Jahre in Marktl am Inn und später in Tittmoning und Traunstein wird mit epischer Kraft erzählt. Deutlich wird das enge Verhältnis der Ratzinger-Brüder (des „Bücher-Ratz“ und des drei Jahre älteren „Orgel-Ratz“) und ihrer früh verstorbenen Schwester Maria zueinander.  Die Kindheit war behütet und glücklich. Der Vater, ein Polizist, sinnt andächtig über der Bibel. Der Glaube, die katholische Kirche und die elementare Prägung durch eine tiefe Frömmigkeit hoben sich von dem dunklen Zwang der NS-Herrschaft ab. Zu Recht bemerkt Seewald, dass sich Nazis und Kirche nicht nur als weltanschauliche Gegner, sondern als zwei Religionen gegenüberstanden. In Ratzingers Familie gab es keine Sympathie für den Nationalsozialismus.  Der Biograph zeichnet Ratzingers Erfahrungen in die Generationserfahrung ein: So zieht er aufschlussreiche Vergleiche zu den Motiven der Geschwister Scholl und von Christoph Probst. Der braune Spuk endete, und für Ratzinger begann der Weg in die Theologie am Domberg in Freising: Stabilität und Harmonie, eine Glasperlenspiel-Welt, wie Seewald mit Hermann Hesses großem Roman sagt. Die Pflege einer solchen Welt „aufgebaut auf der Pflege von Meditation und Musik“, war in der Nachkriegszeit keineswegs unpolitisch.   
In der Münchener Studienzeit wurde der Dogmatiker Gottlieb Söhngen der wichtige Mentor, der Ratzingers überragende Begabung erkannte und ihn förderte. Aurelius Augustinus und seine Ekklesiologie des wandernden Gottesvolks wurde zum Promotionsthema und behielt durch die Jahrzehnte maßgeblichen Einfluss auf das Kirchenverständnis des späteren Papstes. In München hörte Ratzinger mit großem Eindruck Romano Guardini. Vor allem die Entsprechung zwischen Inhalt und Form, die ästhetische und liturgische Konzentration von dessen Denken inspirierten ihn.  Henri de Lubacs Werk ‚Catholicisme‘ wurde ihm zu einer Schlüssellektüre: Eine Erneuerung der katholischen Kirche aus Schrift und patristischer Tradition wies in eine andere Moderne. Sie war gleich weit entfernt von traditionalistischer Versteinerung und der Selbstsäkularisierung der Modernisten. 
Promotion und Priesterweihe lagen terminlich eng nebeneinander. 

Schon aus Ratzingers Jugendgeschichte entsteht der Eindruck einer tiefen Berührtheit von Jesus Christus. Es ist keineswegs zufällig, dass Zeitzeugen, auch aus späteren Lebensphasen, sich an die Andacht erinnern, in der Ratzinger den Namen Jesus aussprach. Nach der Kaplanszeit ist der wissenschaftliche Weg vorgezeichnet. Ratzinger wirkt als junger Dozent in Freising. Zeitlich parallel arbeitet er seine Habilitationsschrift aus. Sie gilt Bonaventura und Joachim di Fiore: ein 700-seitiges Opus, dessen Hauptteil für 54 Jahre in der Schublade verschwand und erst in der Gesamtausgabe präsentiert wurde. Michael Schmaus, der Kontrahent Söhngens, lehnte die Habilitationsschrift zunächst ab. Ratzinger stand an einem Abgrund seiner Laufbahn. Doch er rettete sich durch die Überarbeitung und Einreichung des Bonaventura-Teils. Beim Habilitationscolloquium disputierten primär Schmaus und Söhngen miteinander. Ratzinger hatte bestanden. Bruchlos verlief der Erfolgsweg nicht. Ratzinger zog daraus die im besten Sinn demütige Konsequenz, dass alles menschliche Tun, auch brillante Erkenntnis, von Unvollkommenheit durchzogen ist. 

Den ersten Lehrstuhl erhält er bald, in Bonn, der als Provisorium ausgezeichneten Hauptstadt der jungen Bundesrepublik. Zwei Hauptthemen, die sein weiteres Leben und Werk prägen werden, kristallisieren sich in der Bonner Zeit heraus: Der Zusammenhang von Glaube und Vernunft, Fides und Ratio, und das Verhältnis des christlichen Glaubens zu den Weltreligionen. Seewald vermittelt die Aura jener Jahre, die keineswegs auf eine „Restaurationszeit“ reduziert werden dürfen, sehr treffend: „In Ratzingers Hörsaal wurden das Spannende und die Relevanz der Dogmen zurückgeholt in die Problemstellungen der modernen Welt“. Mit großen, inspirierenden Theologen konnte der junge Professor zusammenarbeiten: Heinrich Schlier, Joachim Nyssen oder dem Indologen Paul Hacker: Größe und Charisma der Ordinarienuniversität, die nach 1968 abbrach und mit dem Bologna-Prozess endgültig zerstört wurde, werden exemplarisch wieder lebendig. Ratzinger ist zu dieser Zeit schon längst auf dem Monitor der internationalen Wahrnehmung. Es ist die Zeit des Vorabends des II. Vatikanischen Konzils. Der 34jährige Theologe schreibt für den Kölner Erzbischof, Josef Kardinal Frings, die ‚Genueser Rede‘, in der Papst Johannes XXIII. den tiefen Gleichklang sieht. Zunächst als persönlicher Berater des Kardinals, dann als offizieller Peritus wirkt er in Rom. Seewald rekonstruiert lebendig und anschaulich die Hintergründe des Konzils. Ratzinger gehört ähnlich wie der ein Jahr jüngere Schweizer Hans Küng zu den „Teenager-Theologen“, die im Ziel einer Erneuerung der Kirche übereinstimmten: Die Intention von Ratzinger zielte aber auf Vertiefung der Wurzeln, nicht wie bei anderen auf Angleichung an den Zeitgeist. In der kurzen Münsteraner Zeit wird dies in der Konfrontation mit dem Rahnerschüler Johann Baptist Metz, dem Ratzinger zur Berufung verholfen hatte, dessen „politische Theologie“ er aber als in der Grundrichtung verfehlt begriff, exemplarisch. 

Geistige Unabhängigkeit kennzeichnet Ratzinger in diesen Jahren.  Er sah seine theologische Verantwortung für die Kirche im Ganzen. 
Nach dem Konzil gilt der Deutung von dessen Erbe ein weiterer Schwerpunkt seines Wirkens bis heute. Wer Ratzinger liest, muss begreifen, dass dieses Erbe auch für das interkonfessionelle Verhältnis einer wahren Ökumene der Bekenntnisse von entscheidender Bedeutung ist.  

Seewalds Biographie ist von nun an auch darum so fulminant spannend, weil er Hans Küngs stilisierte Sicht in vielfacher Hinsicht korrigiert. Dies gilt vor allem für die Tübinger Jahre. Die Fiktion von Küng und seinen Schülern besagt, Ratzinger sei von den Achtundsechziger-Umtrieben erschrocken und traumatisiert zurückgewichen.  Ratzingers Dialogfähigkeit und Urteilskraft werden von Seewald eindrucksvoll herausgearbeitet.
Einen Neuanfang bedeutete die Berufung an die neue, helle Universität in Regensburg. Der Professor in den besten Jahren hofft (was er immer wieder hoffen sollte), sich ganz Forschung und Lehre widmen zu können. Er hat einen Schülerkreis, wobei er seinen Schülern weitgehend freie Hand ließ, ihren Themen zu folgen. 1977, er ist fünfzig Jahre alt, auf dem Höhepunkt, erreicht ihn die päpstliche Berufung als Erzbischof von München und Freising. Hier, als Erzbischof in seiner Stadt, hinterlässt sein Charisma des Seelsorgers, begnadeten Predigers und Hirten, der zugleich großer Theologe bleibt, Spuren. Ein Manager und eine Machtperson wird Ratzinger auch in dieser Funktion nicht. Für die junge Generation zeigt er Sympathien. Doch er redet ihr nicht nach dem Mund, und der Pervertierung der christlichen Hoffnung in innerweltliche Ideologien tritt er eindeutig und klar entgegen. In seiner Münchner Abschiedsrede richtet er sich an die Jugend: „Ihr habt schärfer als die erwachsene Generation das Ungenügende unserer materialistischen Gesellschaft erkennt. Von da kommt euer Aufbegehren, euer Ruf nach Alternativen“. Von diesem Leitmotiv sind auch die mehr als zwei Jahrzehnte des Präfekten der Glaubenskongregation getragen: Sehr instruktiv zeigt Seewald, dass Ratzinger um die Befreiungstheologie kämpfte, nicht gegen sie. Die politischen Mythen und die Sakralisierung des Marxismus musste er indes ablehnen und sanktionieren. Er sah darin sogar eine Form „von kulturellem Imperialismus, wenn sie auch als die spontane Schöpfung der entrechteten Massen dargestellt würde“. Auch als Präfekt publizierte Ratzinger in eigenem Namen. Dieses Vorrecht hatte er sich von Papst Johannes Paul II. erbeten. Einsamkeit und Arbeitsbelastung waren erheblich. Dies führte Anfang der neunziger Jahre zu einer schweren gesundheitlichen Krise. Aus all dem wurde mit dem Tod der Schwester Maria, die ihn durch 34 Jahre auf allen Stationen begleitet hatte, 1992 eine große Not. 
Mehr als 300 Seiten gelten dem Pontifikat des ersten Papstes des dritten Jahrtausends, der nach dem quälenden Siechtum und Tod Johannes Pauls II. gewählt worden war. Seewald zeigt die Größe Benedikts im Lehramt und der Seelsorge. Vom Benedetto-Fieber des Anfangs reicht der Bogen binnen weniger Jahre bis zum Verrat engster Mitarbeiter. Doch die bis heute versuchte Skandalisierung des gesamten Pontifikates ist eine grobe Verzerrung. Allein mit seiner ersten Enzyklika „Deus caritas est“, die die Liebe in allen ihren Formen in den Mittelpunkt rückte und seinen genialen Wortprägungen wie der „Ökologie des Menschen“ und der Freiburger Rede von der „Entweltlichung der Kirche“ setzte Benedikt XVI. Marksteine, die bleiben werden. 
Seewald zeigt auch erstmals deutlich, wie schwer es sich der Papst mit dem Rücktritt machte, wie sehr er rang. Es war nach Seewalds beeindruckender Darstellung wieder das Wissen um die Unvollkommenheit des Tuns und die Einsicht in die eigenen nachlassenden Kräfte, die ihn letztlich zu diesem Schritt brachte. Mit der Rechtsform der Emeritierung verweis Benedikt auf den Amtscharakter des Papsttums, die weltliche Begrenztheit des Einzelnen.

Späte Antworten beenden das Buch, in denen der emeritierte über neunzigjährige Papa emeritus noch einmal selbst zu Wort kommt. Er rückt, wie so oft, die Dinge in die richtigen Relationen. Skandale und Korruptionen in der Kirche sind ärgerlich und unverständlich. Doch weiter reicht die tiefe Sorge vor der „weltweiten Diktatur von scheinbar humanistischen Ideologen, denen zu widersprechen den Ausschluss aus dem gesellschaftlichen Grundkonsens bedeutet“. Die moderne Gesellschaft sei dabei, „ein antichristliches Credo zu formulieren, dem sich zu widersetzten mit gesellschaftlicher Exkommunikation bestraft wird“. Und im Blick auf die Reaktionen auf seinen Beitrag zur Judenfrage von 2018 konstatiert Benedikt ohne Bitterkeit, aber im Wissen um die in der Gegenwart entfesselten Mächte: „Die eigentlichen Gründe dafür, dass man einfach meine Stimme ausschalten will, möchte ich nicht analysieren“. Gesagt ist dies ohne Bitterkeit, im Wissen um Gottes Herrschaft.

Seewald ist eine Biographie gelungen, die dieser Jahrhundertgestalt, dem ersten Papst des 21. Jahrhunderts, gerecht wird: dem wohl größten Theologen, der je auf dem Stuhl Petri saß und dessen Vermächtnis erst noch vollständig begriffen werden muss. Ein einfacher Arbeiter im Weinberg des Herrn, wie er in der ersten Ansprache als Papst sagte, und zugleich ein großer Lehrer und Bischof der Weltkirche im überkonfessionellen Sinn: von Zartheit, tiefem Sinn für Wahrheit und Schönheit, nicht frei von sehr menschlichen Zügen.
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